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wie sch Kinde sıch Stuhl oder ch
klammern, inem Gro die and geben sollen. Streckt sS1€e ihm
entgegen, tut euch auf VOrTr ihm, der einmal ec1iNe Fwigkeit lang euch erfüllen
soll!Und wenn ihr_es noch nıcht fertigbringt, euch ihm gegenüber „gehen“lassen, aßt euch wenıgstens fallen den Abgrund sSseiINeET Güte und
VWeite! „Und glaubt ; mich!‘‘ an den menschgewordenen Gott, un! damıit

das Menschliche i euch, das gerade durch die Menschwerdung erlöst und
geheiligt worden ıst. Nehmt cs e  9 er  C} wWw1e iıch ecs 20  n habe;
macht nıcht den törichten Versuch, 6cs wegleugnen, ausschalten, verdrängen Zz.u
wollen. Nehmt auch eUer Tun, CUre Leistungernst, denn S16 soll EeUeTrT Men
schentum ZULC Reife bringen. Nehmt d  1€ Liebe Mitmenschen er

meınetwillen, Gedanken m1'  9 den göttlichen Bruder aller Wo
waret  A ihr, wenn ichmich Nu  bal hätte „bewahren“‘ wollen,Wenn ich nıcht kühn
ber alle Schranken hinweg den Weg euch hätte finden wollen? Wenn ıhr
wirkhlich lebendig S - m.1 glaubt, dann mu es euch doch eichter ‚werden,all das überwinden. w as sıch hemmend VOTr euch stellenll SS

Zur rage der modernen usı
Von NN HASTING

Die Fähigkeit, Musik erleben, ıst allgemein gesehen das
Gefühl gebunden. Der flüchtige Augenblick des Erklingens sibt der ber.
legung keine eıt Unser Herz wird angerührt, erschüttert oder gleichgültig

E
|  O gelassen, und der Verstand weiß ıcht Be  1mBilde haben WITr die

Möglichkeit beliebig langer Schau: auch Gedichte un:Bühnenstücke können
WITLr un  NdurchVOT- oder nachheriges Lesen beliebig oft VOo  —ren Geist rufen.
Musik erschließt S1L dieserArt Nu den WENISCH Kundigen, denen 1€ auch
beim Lesen des Notenbildes innerlich erklingt. So 1sSt Musik eigentlich Nnu  bar

da wWenn s1e wirklichklingt unbereite Herzen sS1e aufnehmen wollen.
Dem sınd Beethovens Symphonien OÖffenbarung alles Musikalischen.

Irgendwann haben S1€ ihn derart angerührt, daß ıhmdamit sC1MN ganzes Leben
aufgerissen erschien. der Bachs Orgelfugen, großen Kathedrale,
scheinbar Vo  am ırgendwoher kommend, haben bei anderen ı Gefühl
wachgerufen, das Goethe mıft den Worten ausdrückt: ”I sprach MIr  DS aus,
als wenn die WHarmonie sich mıt sich selbst unterhielte, WI1e S1C| eLiwa
Gottes Busen urz VOoO der Weltschöpfung möoöchte zugeiragen haben So be-
wegtie sich?’s auch ı INe1l1Nnem Innern, un es WAar MIr, als wWeiln ich weder
Ohren, wenigsten Augen un weıter keine übrigen Sinne besäße och
brauchte.‘‘

Eın dritter erlebte 1€ musikalische Erschütterung bei der streng das
Wort Gottes gebundenen Sangeskunst Palestrinas, un eın vierter mag erleht
haben., daß bei der herrlich Jang-atmigen Symphoniekunst Anton Brucknersn S a LE
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sıch C111 Neu€EsSs Gott- und Weltgefühl anl der Schwelleunseres Zeitalters
ZeISCH ıll

nd „moderne Musik“®, die WILX folgenden betrachten wollen? Vermag
s16 uns derart anzurühren un! erschüttern, daß WILT auch ı iıhr den VW esens-
ZU erkennen, den alle echte Musik vo Halber:- un Viertelskunst er-

scheidet: den Zug wahrer Ent-Rückung ber un! hinter alles,w as u  >3

oberflächlichen Sinnengenuß vermittelt, jense1lts VOo allem „Interessanten“
und Sichverstecken hınter den Schein VO Neuartigem? Die Frage ıst iıcht
3 0V/ oder noch icht SaAnNZ ZU beantworten, aber 111€ echte Erschütterung 1sU,
wahre Bereitschaft vorausgesebBt selten erkennen. Manche Sensation mas
darüber hinwegtäuschen. Allein eın kurzer Überblick ber unsere onzert-
Prosgramım belehrt uNns, daß ein Werk kaum mehr als einmal auf
geführt wird daß also e1in Bedürfnis des steien Wiederhörens., WIie es uns

eiwa bei Beethoven selbstverständlich ist anscheinend nicht gegeben ıst

‚Moderne Musik scheint, VO WENISCH Ausnahmen abgesehen, die Möglich
eıt echten Gefühlsberührung ıcht oder 16808 7U besizen Wir
wollen versuchen, or ber hr Wesen EIN1S€ Klarheit A verschaffen, und

auch manche Frage noch offenbleiben MmMu mas es ZENUSCH, daß s1€

überhaupt gestellt wurde.
KEinige Jahre nach dem ers Weltkrieg schrieb Paul Hindemith ein lavier-

werk mıt dem Titel „Suite für Klavier 19929° Einem der Stücke schickte
eln Vorwort, e1NeE Art Gebrauchsanweisung VOTLTauUs. Der Inhalt dieses Vor-
WOrTIs autete ‚„Nimm keine Rücksichten, Du der Klavierstunde g -
lernt ast Überlege ıcht lange, ob Du Dis mıt dem vierten oder sechsten
Finger anschlagen mußt Spiele dieses Stück sehr ıld aber sie
sehr stramm 1} Rhythmus, WIC e1INE Maschine Betrachte 1er das Klavier
als e1Ne eressante Art Schlagzeug und handle dementsprechend.“

Das Stück selbst hieß „KRagtime un wWar der vielen Versuche, e1iNe

die Kunstmusik einzuführenmodische orm des „Jazz
Knapp ZWAaNzZ1s Jahre spater schrieb Paul Hindemith ein umfangreiches

theoretisches erk dessen erster eıl „Unterweisung 8881 Tonsat” heißt und
dessen Inhalt der bedeutsamsten un! aufschlußreichsten Kapitel ber
das Wesen des musikalischen Baustoffs darstellt Nachdem Hindemith die
Notwendigkeit handwerklichen Grundlage ausführlich dar-
gelegt hat., lesen WIT ort folgendes E weılß mich mıiıt dieser Einstellung

mıt eıt die weıtl VOr dem lıegt w as 1€ Allgemeinheit heute als
Blütezeıit der europäischen Musik auffaßt. Was War das Tonmaterial damals?
Die Intervalle Zeugnisse aus den Urtagen der Weltschöpfung Ge
heimnisvoll W1e die Zahl gleichen Wesens mıt den Grundbegriffen der
Fläche und des Raumes, Richtmaß gleicherweise für die hörbare WI1e die
sichtbare Welt Teile des Universums, das gleichen Verhältnissen sich aus-

breitet WI1IC die Intervalle der OÖbertonreihe. daß Maß Musik un Welt
all verschmolzen Und d  1€ Kunst des Sekens selbst? Frommen Musı-
ern wWwWar S16 e1in Mittel Gott loben un die Gemeinde der Mithörenden
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obe teilnhnehmen lassen. Daß das Werk ZU hre des höchsten Wesens
geschaffen wird und darum auch sSCeC1INeETr Unterstüßung sicher ıStT, SPUrCH NIL-

hei vielen Komponisten, selten aber eindringlich bei Bach, em das
‚Jesu, 1Uva 11 sCcCiNeEN Partituren keine leere Formel WAar.

Wir können versSanSecnhn€e Zeiten nıcht heraufzaubern, ber 1€ Hintergründe
SCIHNCI Arbeit mu jeder mıt sich selbst 1NsSs kommen. Daß aber e1in

Funken des alten Geistes auf unseTe Anschauungen VOoO Tonmaterı1al un:
SsSC1LHECX Anwendung be allen. die sıch damıt beschäftigen, zundend überspringe,
mMOSC mıt dieser Arbeit erreicht werden.“

Seinen Feinden und den Feinden Musik überhaupt liefert ler der
führende Kopf der deutschen Moderne e1inNn dem Anscheine nach gerechtfer-
tıgtes Angriffsziel. Denn  @ w as ı1st i  341 ‚wahre Meinung“”,und W1€e ist das
echte Gesicht moderner Musik wWeiNn nicht. entsprechend den beiden „Unter-
WEISUNSCH VOoO ungeheuren Widersprüchen gezeichnet? der handelt Ccs sich
bei der „Huite 19279 um 161 KEinzelfall sowohl Schaffen bedeuten-
den Vertreters europäischer Musik als auch Gesamtbild dieser Mu
siık u bissigen Streich e1iNe Jugendsünde, die durchaus ungeeıgnetl
Ware, orm un Inhalt ‚neuen Musik‘® typisieren? Eine SCHAUC Be
trachtung des Musikschaffens der Jahre 1920 lehrt uns, daß dies durch

nicht der Fall ist Wir begegnen geradezu Fülle VO Überschriften
wWwW1€e6 Sarcasmes. Grotesken, Ironies (bei den Russen, Franzosen) Milhaud
chreibt „Saudades do Brasıl raffinierte Formungen vVvVo Melodien,
südamerikanischen Kneipen aufgelesen, der Jazz spukt den tollsten ber
steıgerungen durch die kleinsten un größten Gestaltungen (Milhaud „‚ShimmYy
Grünberg ‚„Daniel Jazz ®  v VWeıill „Dreigroschenoper ” Krenek „Jonny spielt
auf“®), un Adaolf Weißmann schreibt Buch ber die Entgöttlichung der
Musik „Atonale Musik““ Sammelbegriff un!: Schlagwort ecinN Kinderschreck
für den Bürger, der Ja den oben angedeuteten Formen sehr bewußt g -
meln Wäar. „Kpater le bourgeois”‘! ahm lier die Musik (und 300881 iıhr die
anderen Künste) nıcht eLiw vorwe6%, w as heute, nach zweıten VeOerLr-

Orenen Kriege handgreifliche Wirklichkeit geworden ist? Die Zerstörung
der bislang gelebten Ordnungen, war s1€ ıcht un 1920 bereıts vollzogen

der Unzerstörtheit der Stadte un Wäar nıcht die Kunst, also auch
die Musik, berufen, der eıt Spiegel vorzuhalten?

ber „„ZUC Ehre des höchsten Wesens geschaffen und darum se1iNner Unter-
stuBung sicher“® Fragen ber Fragen! Versuchen WITL, das Gebiet vorsichtig a b
zutasten, un greifen WILr nochmals zurück auf Hindemiths;,,Unterweisungen
1€e bisherize Betrachtung erlaubt uns keinen anderen Schluß als die An-
nahme geradezu erschreckenden Widerspruchs auf Gebiet, das
WITr uns immerhin gewöhnt haben als geısliıgen Gesamtkomplex 7U be
trachten un dessen Alter diese Gewöhnung auch dem Anscheine nach recht-
fertigt. „Dem Anscheine nach! 1e, wenn Gewöhnung bereits wıeder

bequem geworden ware, fahrlässig bequem, daß ihr eiwa eC1Ne€eE ZEI-

siorte Stadt als Norm un e1iNe uUunzer  rie als museales Idyll erschiene!?
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02 €e1sWie, ennn Hindemith iiner Spanne
Wandel VvVOoGrundhaltung und Grundanschauung musikalischenSchaffens-
bereich vorgelebt hätte? Einen W andel, der vielleicht entscheiden: WaLC,

daß die Frage berechtigt erscheint, ob ennn e1iNe Musik aus der Nachbar-
schaft des ersten Weltkrieges (also „„Suite 922°°) heute, nach dem
zweıten Weltkrieg, überhaupt och modern ıst, modern anderen
Sinne als nu ‘„zeitnahe‘” oder Sar „aktuell“®? Man wird antworten, käme
auf den Standpunkt a un deren gäbe manche. Versuchen WIT CIN1ISE
Standpunkte naher betrachten:

.„Moderne Musik““ ließe sich .„historisch“ qals Abgrenzung die Ro-
mantiık erkennen. Versachlichung, Abstraktion, die Ausschaltung subjektiven
Gefühls Merkmale dieser antiromantischen Gesinnung un Haltung.
Man müßte dieser Stelle e1iINe Kennzeichnung des Romantischen einschal-
ten, klarer Ablehnung erkennen können, ohnedaß damit aller-
dings Wesentlichesausgesagt! würde ı bezug eiwa auf eın emiıinent „moder-

c. St1ick WIC Hindemiths Matthis-Symphonie, 1€ streckenweise JeENE OID

historischen Standpunkt der modernen Musik zugeordneten Kennzeichen voll-
kommen entbehrt. Der historische Standpunkt ist manch andrer Hinsicht
unergiebig. Denn WIL wWwW1Iissecechn au  N der allgemeinen Kunstgeschichte, daß sich
die Kunstepochen nıcht scharfen Jahreszahlen voneinander abheben. Ge-
wıiß sınd die Todesjahre Palestrinas oder Bachs als arksteine musıikalischer
Stilwandlungen ı die Musikgeschichte eingegangen. Allein sS1€e€ sind dies mehr
gyleichnishaft als wirklich, un WIT haben Beispiele VO durchaus gultigen
gotischen Bauwerken i Zeiten, die Renaissance bereits ebenso Gültiges
aussagte. Und ıst geradezu eCc1IiMNn Zeichen echter künstlerischer Entwicklung,
NC Epochen mehr ineinander verzahnt als scharft voneinander abgegrenzt
erscheinen. Immerhin gehört Hindemiths „Suite 1ODAN erkennbar nıcht mehr
ZUuU Romantik. es allerdings „Musik NSerTrer eıt  . ıst, als welche sS1e€ 111

bedeutender Musikwissenschaftler un Kenner er Musik 1947kenn-
zeichnete, das soll vorläufig e1NeEeE offene Frage SE1N.

Eın anderer Standpunkt stußt sıch auf die vergleichende Betrachtung des
Materials, der ‚„„Bausteine“ Er stellt fest. daß „moderne Musik“®* sıiıch scharf
abhebht von romantischer un klassischer Musik durch eın Überwiegen Vo

dissonanten Klängenund nıcht ohne weıteres CIM  € Melodienfolgen.
Diese Betrachtung aus der durchaus Jandläufigen Stellungnahme nicht
1Ur des normalen Zuhörers, sondern auch zahlloser usiker, moderne Musik
klinge „„schlecht”‘, romantischeun: klassische „gut‘, wobei 05 Moralstand-
punkte un! mahnend erhobene Zeigefhinger ıcht selten SIN  d. Man hat dann
sehr leicht, entrustet abzulehnen.

Es gäbe noch e1IN19€Möglichkeiten, moderne Musik betrachten. Nennen
wWwWIr eiwa den asthetischen Standpunkt, der ı jedem Kunstwerk NUur die VOIN

jeder allgemeıiınen Grundhaltung losgelösten Werte künstlerischer „HKigen-
anerkennen 11 und entsprechend dieser Haltung ein Nnu 111geseklichkeit”

der kunst anzutreffendes Schönheitsprinzip ZU Maß der Dinge machen
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iıocht Zegecht ilige } altung, Nnu  bn SC} ten DU,
W äas Anhiehjedemversta dlich 1st, auf die Methodeder „schrecklichen
Vereinfachung“‘, deren Ergebnisse K rischer Erinnerung sınd.
Im Endergebnis erscheinen alldiese Standpunkte als Blickrichtungen, die
nicht auf das Ganze eingestelltsınd, die Teilerscheinungen hervorheben und
die Yrage ach em eigentlich Wesenhaften damit verschleiern.
Es erhebht sıch 1Udie Frage, oh denn ‚moderneMusik“ eeın bereits weıft

abgestecktes Gebiet SCI1, daß ihr VWesen erkennbar ıst Man könnte das Ver-

NCINCH, indem all darauf verweist, daß alles noch sehr i Fluß S€1. ber
gerade die /ertreter des historischen Standpunkts dürften. es 1er schwer
haben. VergessenWIL: doch nicht, daß die führenden Köpfe der ‚modernen
Musik‘ also Debussy, Ravel, Strawinsky, de Falla, Prokofiew, Bartok, Honeg-
T  er, Satie, Schönberg, Hindemith U, doms entweder icht mehr leben oder alte
Männer sind, daß also der 1: Auge gefaßte Zeitabschnitt rund V1 Jahre
beträgt un die Kunstgeschichte uns lehrt, daß WITr durchaus 1881 der Lage
sind, solche verhältnismäßig großen Zeitraäume ZU überschauen un annähernd

werten.Die Schwierigkeit, moderneMusik richtig werten, richtig Z

betrachten, würdigen oder Z verwerfen hHiegt ohl darin,daß bislang kaum
der Versuch gemacht wurde, sS1€ das richtige Verhältnis A allgemeinen un
musıiıkalischen Grundanschauungen wWI1e s1€ gültig sınd, urz 101e
rechte Ordnung der VWerte herzustellen.

Die Frage nach Sinn, Wesen und Grundlage moderner Musik stellen, heißt
die Frage nach Sinn, Wesenun Grundlagen der Musik überhaupt stellen.

a %© e a B aa
B LE Ar C A A d c E aı z ea

Und damit kommen WITr A  — Kernfrage. Sie heißt ıbt C111 Kriterium.,
demsıch„moderne Musıik“® SC stellen kann,WIie jede Musik, die oran-

ıst
Daß das WerkZU  d hre des höchsten Wesens geschaffen wird und

GGdarum auch seiner Unterstügung sicher ıst
Un Hindemith wunscht s1  ‚9 daß Nu eın„Funken des alten Geistes auf

UNsSeTE Anschauungen““ überspringe!
Ja, aberheißt das nicht Aufgabe aller TTuUuNSChHhCcnN Freiheiten, Preisgabe

der Arbeit Jahrhunderten, Rückfall die Gebundenheit, 111 die „Un-
freiheit“‘ mittelalterlicher Anschauungen ?

Es ıst 1er iıcht der Ort, ber „Freiheit“ un „Unfreiheit‘““ sprechen.
Wohl aber, darauf hinzuweisen, daß WITr auchauf musikalischem Gebiet

„Freiheiten“ herzlichmüde geworden sınd un ein Suchen nach „Bin-
dungen“ Ne Haltung geworden ist, die WITr als eigentlich „modern‘“‘DE VV SLUUNES D erkennen beginnen. Darüber spater.

Es scheint verwegen, ec1Ne allzemeine Grundforderung, W1€e „daß das
WerkZU hre des höchstenVWesens geschaffen WIT:  d“’ bei der Wertung Vo

musikalischen Ereignissen bedingungslos einzusegen. Denn bleibt die
Bewertung des ‚„ CI Künstlerischen“‘, die Frage nach den Gegebenheiten
des Materials, die Frage nach Technik, orm und Verarbeitung ? Kann nicht
C1IN uferloser Dilettantismus sıch verschanzen hinter dem Leitspruch „„ZUr
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hre des höchstens Wesens“” un zeıgt ıcht ZU Beispiel 1€) Geschichte der
Kirchenmusik Verfall LroBß des Anspruchs der Gottzugehörigkeit? Die
Fragen bestehen durchaus RKecht, jedoch 155CH WIr u  Ta gul, daß
dererseıts e11 technisch vollendetes Werk oft jeglichen auch VOoO „Kın-
gebung” (herrliches Wort, das allein genugte, das Wesen der Kunst ıhren
Tiefen verstehen) VeE”Erm1ıSSCH laßt Hier entdecken WITL: Verlauf der
Musikgeschichte (die Vergleich allen anderen üunsten 116 durchaus
europäische Angelegenheıit ist) e1in starkeres Auseinanderklaffen (03441

Grundhaltung un handwerklich-technischer Bezogenheıt, eiInNne Kluft, die
in weiıtl aufgerissen 1SU, daß die Mehrzahl der Sachwalter, also die Musiker
selber, ıcht mehr der Lage sind Musik anders als 19808  —_ Vo technisch-
materiellen Standpunkt aus beurteilen un erien.

An dieser Stelle se1l C1iH kleines Erlebnis eingeschaltet Im Anschluß die
Aufführung VO  ; CINISCH modernen Werken VOT Kreis VOonl Fachleuten

Jahre 1947 entstand Ce1IHNe Diskussion Es wurde ber Form, nhalt, Tech-
nı Verarbeitung gesprochen, wurden 1€e€ Werke miıteinander verglichen,
uUurz das (sanze bewegte sıch Rahmen Te1IN professionellen Für Mn
Wider, his die Frage aufgeworfen wurde, oh Ina  an ıcht von den geıstıgen
Voraussegungen der Kompositionen (es handelte sıch “ amerikanische 'Ton-
seBer) etwas erfahren onne ber EMEINSAMLE Grundlagen un Zielsegungen
europäischer un amerikanischer Musik und damıt ber das Wesen
moderner Musık überhaupt. Nachdem die Diskussion anfıng, sich auf
„ aANZ anderen Ebene abzuspielen, fragte der Leiter der Diskussıon,

bedeutendsten Komponisten, anwesenden Musikwissenschaftler
un Kenner der modernen Musik VOo hohen Graden, ob miıt WECN1ISCH Wor
Lten das Charakteristikum moderner Musik treffenkönne. Die Antwort autete
knapp un lakonisch „„das Zersegende” [F Wie auch ı an sıch dieser
Antwort stellen (wir wollen spater azu Versuch machen), typisch

iıhr ıst, daß S16 nichts anderes darstellt als 1106 Betrachtung ber Erschei-
nungsformen des ‚„Baumaterials‘“” während eigentlich EerW. hätte, daß
zunachst einmal die geistige Situation, aus der „moderne Musıik"® hervor-
bricht, gezeichnet worden Ware, —- vielleicht ZU Erkenntnis ZU gelangen,
daß diese ı Jahre 1920 eC111C gänzlıch andere ıst als ] Jahre 1947 Die Folgen

vielfältig.
och zuruück 711 unserer Frage der Beziehung Von Grundhaltung (Welt

Anschauung) und Handwerk Johann Sebastian Bach dessen Geist Hindemith
Vorwort sC1INer „Unterweisung“ heraufbeschwört, hat einmal ber den

Generalbaß (also die technisch-handwerkliche orm der Musikaussage SEINET

Zeit) die Bemerkung niedergeschrieben:
„Der Generalbaß ıst das Fundament der Musıik Die darauf folgenden

Kegeln sollen „Wohlgeordneten Harmonie“ hinführen; sS1€ munden
den Sabß und soll W1€e alle Musık also aunch des Generalbasses

Finis ımd Endursache anders nıcht als NUur (Jottes hre un RKRecreation
des Gemüths eın Wo dieses icht 11 cht S€  Nn wird da 1STs keine
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eigentliche Musik sondern C1I teuflisches Geplärr un Geleier.“ lar
spricht sich Bach ler darüber auS, daß das Handwerk iıcht e1INe Kategorıe
EISCHEHN Wesens 1st, sondern daß die Verlegung der Regel; das Verlassen
der „wWwohlgeordneten Harmonie‘‘® Verlassen der göttlichen Ordnung
und Preisgabe die Mächte des Bösen gleichkomme.

Man könnte 1er einwenden, das sC1 die Musikanschauung SC-
Ne  — Zeit, och azu kirchlich gesinnten Menschen, der Ccs ıcht fertig-
bringt, ZU solcher „ Weite der Anschauung durchzudringen, W1€ S1IC uns heute
als Ergebnis freien Entwicklung abendländischer Kultur selbstverständ-
lıch ıst Die Forderung, Musik habe VOoO dem rechten Verhältnis Gott aUus-

zugehen, sC1 auf die moderne Musik keiner Weise anwendbar, weil s1€6€ g -
wissermaßen die höchste Stufe „freier” Entfaltung erreıicht habe Wohl könne
das auf kirchliche Kunst Anwendung finden, icht aber auf profane Kunst
als welche „moderne Musik“® wesentlichen zu betrachten sSC1

Wir sind eıiım Kernproblem angelangt bei der Frage, oh enn wirklich
die rechte Beziehung Gott C1Hh objektives Kriterium darstellt, daß INa  b

musikalische Kunstwerke solcherart INeEsSssen un erten kann, obh WIT Nn  C  CS ' e  a}  (  (} 7U

wirklich richtigen Perspektiven kommen un echten un: rechten
Ordnung der musikalischen VWerte.

Hindemith hat mıt sSsECeINeET „Unterweisung“” VO Jahre 1937 bedeu-
tenden Schritt getlan, daß WITr diese Frage bejahen können, bejahen auch
bezug auf die moderne Musik un ihren verwickeltesten klanglichen Ersche!l-
NUuNSCH, vorausgesebBt eben, daß die rechte Ordnung der Werte dem formen:-
den Künstler wıeder erstes Anliegen wird Bevor WIT untersuchen, warunmnl

Hindemiths Arbeit wichtigen Beitrag wirklich modernen
Sıtuation darstellt, IHNUuUsSsSeCcHI WIrTr allerdings erst feststellen. welcher Art die Zer:
storung der Ordnungen WäarT, die sıch den datyrsprungen der Musik
1920 außert, damit auch der Bemerkung, das Wesen moderner Musık
sCc1 kurzerhand „zersegend””, das richtige Verständnis entgegenbringen
können. Wir haben bereıits festgestellt, daß die rechte Beziehung VO and
werk un: „Ein-gebung“ zugrunde WAar. Jenes Gefühl, daß das
Handwerk eben e11lle Voraus-segung SC1, ber 1€ 10088 nıcht el Aufhebens
macht, hat dem Gegenteil Plat gemacht Und stehen 1€ Harmonielehren
un Kontrapunktlehren da un haben e11Cc verzweifelte Ahnlichkeit mıt-

ausgebrannten Häusern. Bestenfalls ıst och 1116 Fassade alter Bau-
herrlichkeit übriggeblieben. Hand ı and geht die Zerstörung der rechten
Verhältnisses der beiden Erscheinungsformen des Musikalischen: „Zur Ehre
Gottes un Recreation des Gemüthes v oder „zulässıgen Ergögung des G(e
müuths””, WIC e1iNe andere Lesart den Bachschen Ausspruch überhiefert der
Goethe 99  1€ Musik ı1st heilig oder profan. Das Heilige ist ihrer Würde Sanz
gemäß und jer hat SIC die größte Wirkung aufs Leben, welche sıch durch alle
Zeiten un Epochen gleichbleibt Die profane sollte durchaus heiter SC1IMHN

Hüten WITLr uns VOT jeder spießigen „Wertung dieser Grundbezgriffe, begehen
WIT icht den Fehler, etwa eın Kirchenmusikwerk qls „heiliger oder „fröm-
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mer anzusehen als 1nNne Symphon
£e1Ne diefest, daß die „Profanierung“ der rad eicht hat, de

anderen Künste icht aufzuweisen haben Musik1st Zahz billig geworden.
Sie ertont Aaus jeder Ecke und ze1igt in erschreckender VWeise die Bequemlich-

..{eıt als eigentliche Sıunde Nserer eıt „Zulässige Ergögung des Gemüthes
Das Maß der Zulässigkeit ist bei weıtem überschritten, und die „Heiligkeit”
verkümmert dementsprechend., Und zeıgt sich das Antlig der Musik ı11

modernen Bereich als vielfach „zerseBt””, aber dieses auch wieder NUr, wenn

WITr auf Punkt un ıcht auf das (Üanze einstellen. Denn schon fruh
werden Stimmen laut, die 9 Klassizismus“‘ voraussehen (Busoni).
Strawinsky schreibt Klaviersonate 1 G: e1inVWerk, das bei aller Ex
perimentierfreudigkeit mehr FEinfluß ausgeuübt hat als gewöhnlich ANSCHONMNL-
inehn wird Und das „Zersegende gleicht vielfach dem Umpflügen art
verkrusteten Erde ber merkwürdig 1ST, daß Feststellen und der
Beobachtung dieses Zersegungsvorganges keine Einheitlichkeit beobachten
ıst Für gewöhnlich beschränkt sich die Betrachtung darauf, festzustellen,
die Harmonie habe sich zerseBt, indem durch stetes Hinzufügen
Terzen VOo  \n Dreiklängen Sept- un: Nonakkorden un durch Alterierung

“der Tone Gebilden gelangt, die ihrer legten Folgerichtigkeit mı1t

111 VWesen des Tones begründeten Ordnung Sar nichts mehr iu  5 haben
(Es wird jel betont, daß dieser Vorgang sıch ı wesentlichen och

4N der Romantik abgespielthat.)Daß auch Melodie un Rhythmus sich ZeT-

seken, darüber erhalten WILr kaum Auskunft. EineMelodie, die iıhrem
Aufbau keinerlei Bezug auf Grundtonhat oder aber VOoO Grund
ion oder dessen nachsten Obertönen ZW ar ausgeht, aber jel schnell ent-

fernte Verwandtschaften mıt einbezieht,kann NnUu  —_ grimassenhaft -wirkenund
besteht infolgedessen Nu  >a ort recht, dieses Grimassenhafte VO Kom
poniısten gemeınt ıstDie Alten hatten eın untrügliches Gefühl für diese
Dinge, indem s1€e den Tritonus als ‚„diabolus In musica“ au  N Melodie un
Stimmführung verbannten. nd ı113  $ Rhythmus ıst nichts zersegender als d1e
Dauererscheinung der Synkope, die krasseste Pervertiertheit des Urrhyth-
mischen. Jeder, der echte amerikanische_Jazzmusik aus dem Jahre 1930 mıt
derjenigen VOo heute vergleicht, kann diese ZerseBung VO Melodie un
Rhythmus beobachten. Sofern WITr unNns auf den Standpunkt stellen wollen,
Kunst €l nichts anderes als Ausdruck der Zeit, müuüßten WITLT jene all
ihren Elementen zerhbrochene .„Musik“ als dıeMusik uUuNnscCrer Tage C1INZ1IS
un allein anerkennen.

Jedoch WILr geben uns icht damit zufrieden. Immer wieder ıll die For
derung, daß Musik VOo Gott komme un nıcht on schuldhaft zerhbrochenen
Ördnungen, nıcht TSsSLiuUuMMEeN. Nicht als ob WITr pantheistischen
Anschauung zurück wollten, 1€ sagt „Kunst 151 Religion”. Wohl aber suchen
1r den Schöpfer durch das Geschaffene hindurch. Und als Musiker suchen

ihn durch den Ton, dem WITr lauschen, oh FEr siıch jı ıhm offenbare., «oh wWIT
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durch dieses Hineinlauschen Zipfel des Geheimnisses lüften können
un ob sich Ordnungen un Werte. die vielleicht bislang verborgen
oder Nnu  Jk unbewußt geahnt wurden, VOo Geheimnis lösen, als euec Er-
kenntnis den Weg auch ı das vermenmtliche Gestrüpp der echten Musık

wEeisen.

Hindemith hat dieses Und hat damit den Vielen, die das
Totale der ZerseBung nicht glauben wollten un 1€ auch dem inzwischen
riesenhaft angewachsenen Komplex ‚moderne Musik“® die Stimme (Jottes
hinter den Erscheinungen suchten, denjenigen, die das Neue eben LıroBß allem
liebten (denn NUuU  en aus Liebe und nıcht kalter Asthetisiererel, ıcht est-
stellen interessantier Einzelheiten annn wieder VO Urwesen aller
Musik aufglühen), ihnen hat den Kücken gestärkt und schafft musikalı-
schen Bereich ec11Ne un handwerkliche Lage, W.1€ S16 Jahre 1920
vollig undenkbar SCWESCH Ware,

In der „Unterweisung w} Tonsaß wird zunäachst der Rat Goethes befolgt
wird „„das alte Wahre angefaßt. Das Phänomen der Obertöne wird

läutert, die Anerkennung der zwolf Töne als Bausteine des Musikwerkes
nochmals ausgesprochen. Was aber erstien Mal geschieht, ıst die klare
Aussage, daß diese zwolftf Töne ı ihrer melodischen un harmonischen Be
ziehung ZU Grundton iıcht gleichwertig sind Diese Aussage 1st vVvoxn

ausschlaggebender Bedeutung für unNnlsere Kinstellung Zz7u  D Musik überhaupt
und ZU modernen Musik insbesondere. Sie gründet sich auf Berechnungen,
die jeder nachprüfen kann, und steht direktem Gegensat ZAU dem Versuch

Lehre un Deutung moderner Musik vonxnl VOL Z W E1 Jahrzehnten, welche
die Annahme der Gleichwertigkeit der zwolf Töne ZU Voraussegung hatte
und damit Tür un Tor ZU Anarchie öffnete, ahrend die Hindemithsche
Lehre un die Hierarchie der zwolf Töne ze1 Die VWertigkeit der Töne
nımmt oder ab, JC nach dem klar berechnenden näheren oder WE

Verwandtschaftsgrad mıt dem Grundton. ber wichtig ıst jeder Ton 1st mıt
dem Grundton verwandt und deswegen realeExistenz ] natur-
lichen Ordnung begrifndet. Die Hereinnahme eiNeEs „entfernteren“” Ver-
wandten den Klang erzeugt „Spannung un: e6s gibt der Musik WIC 11

Leben vielerlei Spannungen, die ihre Lösung un! ıhre uhe NUur

Klang, em Dreiklang, Gnden
Und die moderne Musik? Sie ıst, 2841 der klassischen Musik, „SC-

spannter“” Die „gespannten“ Klänge sind keine ‚„schlechten‘ Klänge. Sie
können 1€s €e1N. ber auch der Dreiklang annn ‚schlecht‘“ klingen. Beethoven
fängt Symphonie miıt „gespannten‘’° Klang Ein bislane
unbekannter un „unmöglicher” Vorgang! Kinige Jahrzehnte spater 1st das
bei Schumann SA un! gäbe. Und ebenso, wW1e es einmal auf die Bereitschaft
des Ohres ankam, die 'Terz als dem Grundton entfernter als die bereiıts akzep-
Lierte Quinte der Ordnung des Klingenden einzuverleiben, ebenso kommt es

heute auf die Bereitschaft des ÖOhres a auch mı1t der Hereinnahme ent-

fernterer Toöne e1ine gesehHte Ordnung anzuerkennen
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ner nt nd eHabenWILTE diese Ordnung eıInm esp
ebensorichtige Anwendung bekommen, nWITrmoderne Musi

beurteilen wWwWIe alle andere. „Gut” und schlecht“ scheidet sıch ach der
innewohnenden un ausstrahlenden Ördnung. Sie ist göttlıcher Natur, sS1€e Lst
geseBt, un wer S16 verlegt, verlegt sS1e mıt dem gleichen Ergebnis
w1e€e Bachs Zeiten. „Wo dieses nıcht ı Acht S€  Nn wiırd, da ısts keine
eigentliche Musik, sondern e1in teuflisches Geplärr und Geleier.“

Versuch Beispiels: Der Anfang des Sanctus der heiligen Messe
stellt den Komponisten gew1iß VOo  —s e11Ne andere Aufgabe, als derAnfang des
„Gloria  o oder ‚„Benedietus‘“ Wenn ecs erlaubt 1st sprechen: 65 gibt
verschiedene Zustände ı dramatischen Ablauf der Messe. Die Siıtuation des
Sanectus hat durchaus „Gespanntes“ Mozart verleiht dieser Spannung
Ausdruck (Krönungsmesse) durch eiINe gewaltige, rauschende und bebende

76 Trillerfolge. Ein moderner Komponist seBt EiIiNEN weılıten, gespannten Akkord.
VWeil dieser Akkord der Situation entspricht, ist richtig, aber auch gleich-
zelit1g richtig Sinne OÖrdnungsprinzips der Töne. Es hätte keinen
Sinn, ıhn eın beobachtend analysieren, festzustellen, daß eln „„ZCXI»

seBter Akkord“ sSCc1, weil 1€e€ Töne sıch hart ı Kaume reiben.
Wir sind NUu: der Frage nach dem Wesen moderner Musik und ihrer Be:

antworiun bedeutend nähergerückt. VWeil WITLr s1€ weder allein historisch och
allein materiell-technisch, weder allein asthetisch, geschweige enn irgendwie
„aktuell” betrachten wollen, sondern nach der Breite geistiger Grundlagen
fragen, stellen *WITr fest, daß die geistige Lage heute eC1Ne andere ıst als VOrLT

20 —30 Jahren und daß, wenn auch das Profil der Jegtzeit S1 erst abzuzeich-
N beginnt, WITr dennoch nıcht mehr bereit sind, Erscheinungen dieser
frühen eıt dergestalt 7U folgen, daß 516 un Maß und Beispiel sıind.

Insofern WIT nun anerkennen, daß das Zersegende keinAusdruck gott-
licher OÖrdnungen sSec1in kann, insofern erkennen WILE CINe Musik dieserArt
nıicht als Kunst A zumindest iıcht als eine Erscheinung, die1Ns heute
angeht.

Der „moderne Standpunkt“ erscheint uns als derjenige, der wieder ach
den Ordnungen fragt, und sofern WITr bereit sind, diesen Standpunkt Zz.U-

nehmen, INUSsSeEeN WITr tatsachliıch SagcCHh, daß e1iNe Fülle VOo Kompositionen,
die der historische Standpunkt der modernen Musik zuordnet, uUNXs nichts
mehr angeht.E NWir können s1€e irgendwie werten, aber die Anerkennung, daß S16 un  N g -
hören, INusSssScCHEL WIT ihnen VveErsasenh, weiıl sS1e eiNeE inzwischen Vo N erkannte
Ordnung verlegen, also iıcht Kunst ı des VWortes tiefster Bedeutung sind.

1er noch CINISC Fragen uUurz gestreift.Es mas den Anschein haben,
die Betonung des grimassenhaften und parodistischen Zuges be der Beurtei-
lung der Musik aus dem Anfang unNnseres Jahrhunderts ergebe e1in schiefes
ild Außerlich geseBtie Grenzen verbieten ec1iH ausführliches Kingehen auf
diesen Einwand. ber WIT IHNUSSEN bei der Betrachtung besondere Unterschei-
dungen machen. Wir IMNUussecn irennen zwıschen Musik, die, VOo Erbe der
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eNreVerganger eula kommen versucht (Reger, Strauß)
und solcher, die miıt st rker Bewußtheit Bindungen ablehnt (Schönberg).Ge-
rade die Ablehnung von Bindungen bedeutet Ja gleichzeitig das Sichtrennen
VON Ordnungen un damit die Preisgabe jegliche Anarchie. Was bei
starken Künstlerpersönlichkeit WI1e Schönberg dabei dennoch als posiıtiver
VWert erscheint, wird bei Nachfolgern Zı unerträglich dummen Ge-
stammel. VWie auch ıimmer das Verhältnis ist, nıemals hat Unordnung un da
mıt Verzerrung ı1NM der Musik geherrscht wI1e Jahren.

Eın anderer Einwand mas die Frage erheben, ob es denn, bei aller An-
erkennung VoO göttlichen Ordnungen, gestattet Se1, kleinere Erscheinungen,
gewıssermaßen .99 Rande“‘ der großen Werke entstanden, VOoO dieser Ord-
Nuns ausgehend weritien.: Niemand wird behaupten wollen, daß Wiß, Spaß
und Satire Generalthemen musikalischer Gestaltung elen. Dennoch bejahen
WIT Stücke wW1€e die „Wut ber den verlorenen Groschen‘“‘ Vo Beethoven,
die „Kaffeekantate“ Von JohannSebastian Bach oder, als esonderen 1yp
Ne SANZEN Generation, „La poule” VOoO Rameau, Cembalo oder Clavi-
chord, alle Gravität der Sarabande vergessend, sıch icht enugliun können

der Nachahmung des Glucksens, Gegackers un Girrens Hühner-
hofes Wir werden leicht feststellenkönnen, daß soliche Formungen bei Kom:-
ponısten, die „„1IM der Ordnung“sınd, eben eın anderes Gepräge haben als
Tonstücke, dievVvo vornherein gew1lssermaßhen Beziehung aufgenommenhaben
ZUMM Bösen und Abgefallenen, wobei WIr dieFrage, obh Stück wie Proko-
fiews „Suggestion diabolique‘‘ ıcht legten Endes ein bloßes Kokettieren mıft
Verlorenem un: Zerbrochenem ıst, ler unerortert lassen wollen. Jedenfalls
hätte Bruckner eın solches „Thema“ sıcher niemals angepackt.

Wir S11n Schluß Was TWarien WITr VO „moderner Musik“*? Daß S1C,
nachdem s1e dieVOo Schöpfer ı Ordnungenauch alg für sıch geltend
anerkannt hat, wieder Wege:geht, die die Musik ı ıst, wenn
s1€e€ ihrer Geschichte Höhepunkten gelangte. Dieser Weg heißt Bindung
und Dienst: icht NUur, aber auch, und ZWar dem Maße, daß das rechte
Verhältnis zwischen .der „KEhre Gottes“ und der ‚zulässigen Ergögßung des
Gemüthes“‘ wiedergefunden werde. Es gilt, eiINe rechte Gesinnung ZzZum Aus-
gangspunkt musikalischer Gestaltung machen, der Musik die ihrem Wesen
entsprechenden Inhalte VAU geben un!: entsprechend diesenVoraussegungenden Materialgebrauch auf gültige Ordnungen stubBen. x  ;So ist e1ine ebenso dringende wWI1Iie unbegrenzt erscheinende Aufgabe, die
Frage beantworten, Wl1ie enn die Klangwelt der modernen Musik sıch
binden kann die Formen der Liturgie, die Frage stellen, inwieweıt
auch s1€e derLage st, JeNHN€e Demut erreichen, 1€ allein imstande 1st, das
rechte Verhiältinis ZU Worte Gottes bilden.

„Kunst ıst eın hohes Gut Der Güter höchstes istauchsiıie nicht‘‘.
(Georg Dehio)
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